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Miteinander im Austausch auf Augenhöhe
Mitarbeiter*innen und Betreute stehen immer in Bezie-
hung. Die CS Caritas Socialis ist überzeugt, dass diese 
Bezogenheit aufeinander nur gelingen kann, wenn die 
Bedürfnisse der Mitarbeiter*innen und der Betreuten ge-
deckt sind. Die Basis des gemeinsamen professionellen 
Arbeitens bildet das Pfl egemodell der Mäeutik: ein Mit-
einander im Austausch auf Augenhöhe.

Mobile Pfl egekräfte –Lebensqualität zu Hause
Die Mitarbeiter*innen der CS Betreuung zu Hause schät-
zen das selbstverantwortliche Arbeiten in der Nähe ihres 
eigenen Wohnortes.
• sensible Betreuungssituationen werden gemeinsam 

im Team besprochen 
• Führungskräfte und Einsatzplaner*innen sorgen für ko-

ordinierte Arbeitsabläufe, regelmäßige Teambespre-
chungen und refl ektieren die gelebte Kultur

• Flexible Dienstzeitmodelle mit wunschfreiem Tag im 
Dienstplan sind möglich 

• mehrwöchige Urlaube sind vereinbar
• Palliative Care Schulungen geben Sicherheit in der ei-

genverantwortlichen Betreuung 
• Sehr hilfreich erleben die  CS Mitarbeiter*innen die Un-

terstützung des Mobilen Hospiz Rennweg in der Betreu-
ung am Lebensende

Verbesserungen entstehen im Tun 
Fast alle kreativen Lösungen und Verbesserungen kom-
men von engagierten Mitarbeiter*innen in der CS Caritas 
Socialis. Viele dieser Ideen waren der Grundstein für die 
Entwicklung zum Branchenleader im Hospiz/Palliativbe-
reich und zum Experten für die Betreuung von Menschen 
mit und ohne Demenz – sowohl in mobiler, ambulanter 
und stationärer Betreuung. Rund 900 Mitarbeiter*innen 

unterstützt von rund 400 Ehrenamtlichen verwirklichen, 
Lebensqualität bis zuletzt in Wien.

Mitarbeiter*innen_leben_stärken
• Xund und Fit (Bewegung, psychologische Betreuung, 

Einzelcoaching, Shiatsu u.v.m.)
• umfangreiches Fort- und Weiterbildungsangebot
• Unterstützung bei  Aus- und Weiterbildungen
• eigene CS Kindergärten 
Diese und viel mehr stärkende Angebote nehmen Mit-
arbeiter*innen gerne an.

Gold Standard in hospizlicher Begleitung in Wien 
Flache Hierarchien kennzeichnen den CS Führungsstil. 
Alle Führungskräfte fördern die fachliche und persönli-
che Entwicklung. Das Wechseln zwischen CS Betreuung 
zu Hause, Pfl egeeinrichtungen, Tageszentren, CS Hospiz 
Rennweg und den CS Wohngemeinschaften wird geför-
dert. Bestmögliche Lebensqualität in den modernst aus-
gestatteten CS Zentren und bei den Menschen zu Hause 
ist das Ziel der CS. 

Zahlreiche Auszeichnungen belegen den Gold Standard 
der CS Caritas Socialis in Pfl ege und Betreuung.

#menschen_leben_stärken
Mitarbeit in der CS Caritas Socialis / CS Hospiz Wien
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» „Arbeit im Sozialbereich ist klassische Frauen-
sache.“Das ist zumindestdieweitläufigeHaltung
inderGesellschaft.DieTrennungvonganzenBe-
rufsgruppen inMänner und Frauen ist keine aus-
geblichene Erinnerung aus vergangenen Tagen.
Es ist ÖsterreichsGegenwart.
Frauen dominieren das Sozial- und Gesund-

heitswesen. Wie eklatant diese Ausprägung in
manchenBerufsgruppenausfällt, zeigt sich inden
Zahlen: Der Frauenanteil in der Krankenpflege
undGeburtshilfeliegtbeirund96Prozent.Esgibt
Berufsgruppen inÖsterreich, die zu fast 100Pro-
zentweiblichsind:Hierzulandegibteseineeinzige
männlicheHebamme.Hingegen sind94Prozent
der Elektro- und Telekommunikationstechniker
Männer. LautDatendesAMS liegtderFrauenan-
teil im Bereich Soziales, Gesundheit, Schönheits-
pflege bei 74 Prozent bis 90 Prozent (je nach Be-
rufsgruppe). Das Unwort „Frauenberuf“ hat also
eine traurige Berechtigung.

Die Gründe dafür sind vielfältig, erklärt Soziolo-
ginNina-SophieFritsch,dieanderWUWienzum
Thema der beruflichen Geschlechtssegregation
arbeitet. Es liegt an der Sozialisation, der frühen
Berufswahl, der Entwertung von weiblichen Tä-
tigkeiten und daran, dass die geschlechtsspezifi-
schen Rollenbilder reproduziert werden. „In Ös-
terreich ist die berufliche Trennung besonders
krass. Auch wenn es auf dem insgesamt Arbeits-
markt vielWandel gab.Die Segregation inMän-
ner- und Frauenberufen ist relativ stabil“, so die

wiederum weniger Männer diese Berufe wählen,
weiß Fritsch.
Aber nicht nur:Männern, die sich für Soziales

interessieren, wird das Einfühlungsvermögen ab-
gesprochen. „Häufig erleben Männer auch Vor-
urteile,warumerüberhauptmitKindernarbeiten
möchte“, berichtet Fritsch. Auf der anderen Seite
wirdFrauen in typischenMännerberufenWissen,
Kompetenz, Verständnis und die nötigeMuskel-
kraft abgesprochen. Das Paradoxe: „Beim Kno-
chenjob der Pflege, der körperlich sehr anstren-
gend ist, spielt das Muskelkraft-Argument keine
Rolle“, so Fritsch.
Dass man aber diese Muskelkraft dringend

auch inFormvonmännlichenMitarbeitern in der
Pflege braucht und händeringend sucht, weiß
ChristaTax, Pflegedirektorin des LKH-Uni-Kli-
nikum-Graz. „85Prozent unseresGesamtpflege-
personals istweiblich. Ichbin seit 42 Jahren inder
Pflege tätig, seitmehr als 30 Jahrenwirdversucht
mehrMänner in denBeruf zu bringen“, berichtet
Tax. Es sei unheimlich wichtig, mehrMänner für
denJobgewinnenzukönnen.DiePflegeisteinan-
strengender Job. „Wer nach acht bis zwölf Stun-
den schweißgebadet aus der Schutzausrüstung
kommt,weiß, dass dieBelastung fürMänner und
Frauengleichist“,soTax.DerJobistauchfürMän-
ner attraktiv, er ist krisensicher, vielseitig, flexibel
mitvielenAufstiegschancen.„Ichwürdemirwün-
schen, dass mehr Männer in den Beruf kommen,
derTitelFrauenberufendlichwegfälltundderBe-
ruf auch dadurch aufgewertet wird.“ æ

Expertin. Das liege auch daran, dass hierzulande
die Berufswahlmit 13, 14 Jahren vergleichsweise
früh fällt. „Das passiert zu einem Zeitpunkt, wo
manmitteninderPubertätstecktundGeschlech-
terrollen gerade erst verhandelt werden, wo es
wichtig ist,wasdieFreundemachen“, damitwür-
dedieTrennungfrühverstärkt.Teilweisebeginnt
esschonfrüher,indemBubenundMäschenjeweils
anders beim Spielen ermuntert werden.

Wieso aber ist Soziales weiblich? „Frauen wird
seit jeher zugesprochen, dass sie die Einfühlsame-
rensind.DasbeginntschonbeiMädchen,diefolg-
samer, schweigsamer, fürsorglicher seien. Diese
Eigenschaftenwerden in der Pflege und imSozia-
len gebraucht.“ Und: bei diesen Berufen geht es
oft auchumflexibleArbeitszeiten,umVereinbar-
keit von Beruf und Familie. Schließlich sind es
meistens die Frauen, die auch zuHause die Pflege
und Erziehung übernehmen. Dadurch werden
dieseBerufe aber auch schlechter entlohnt,was zu
einerEntwertungderAufgabenführt.Weswegen

Pflege und Soziales gilt immer noch als Frauensache. Wie das kommt und warum das Unwort Frauenberuf immer
noch gültig ist. VON DIANA DAUER

Nina-Sophie Fritsch,
Soziologin WU Wien

Christa Tax, Pflege-
direktorin LKH Graz

Typisch Frauenberuf


